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nıcht mehr als Staatsbürger zweıter Klasse, S1€E treten Kırchen, die katholische WwW1€e dıe evangelısche, nıcht nach-
tiger auf, S1e haben die Resignatıon überwunden und Aar- lassen, dıe Beseıtigung der vielfältigen Diskriminierungen
tiıkulieren, immer möglıch 1St, freimütig hre VO  ; Christen, VOTr allem 1mM Bıldungswesen ordern. FEın
Interessen. Aber nıcht übersehen 1St auch: Dıie meısten EersSties Gespräch V  - Vertretern des Bundes der evangelı-
Reformgruppen In der DD die iın den VErSANSCNE Jah schen Kırchen In der DDR 1m Mınısteriıum für Volksbil-
HCM vieltach das schützende ach der evangelıschen Kır- dung oll einıgermaßen verheißungsvoll verlauten seln.
che gesucht haben, profilieren sıch 1U eigenständıg. S1e Da Parteı und Regierung das esondere Gewicht der
halten, da S1e meılst a- oder antırelig1ös gepräagt sınd, auf Kırchen sehen, zeıgt auch die Tatsache, da{ß dem
Dıstanz ZUr Kırche. Dies 1St ehrlich und auch verständ- Vorsitzenden der DDR-CDU, Lothar de Mazıere, als
ıch Das Gründungsmitglıed der UÜpposıtionsgruppe einem der stellvertretenden Mınısterpräsiıdenten das Kır-
„Neues Forum ; Jens Reich, iußerte sıch Mıtte Septem- chenressort übertragen wurde. Aber WenNnNn die Kirchen
ber 1989 dahiıngehend, da{(ß das „Neue Forum“ als die gewichtigsten eigenständıgen Organısationen sıch
mancher oyroßer Ahnlichkeiten mıt den Zielen und FOor- auch einschalten und Forderungen stellen können, be-
derungen kirchennaher Bürgerrechtler mMIt den Kır- sıtzen doch auch S1€e keine Patentrezepte ZUr Lösung der
chenführungen nıchts Liun haben wolle, denn viele Probleme. Auch 1St nıcht übersehen, da{ß hre Reso-
Menschen ın der IR besäßen Berührungsängste g- NnNANZ ıIn der Bevölkerung der DDR als relıg1öse Autorität
genüber den Kırchen, die ihnen SCHAUSO fern ständen begrenzt 1St. Das gyesellschaftliche Klıma 1ın der DDR 1St
W1€e der Parteiapparat. insgesamt arelig1ös gepragt Diıes 1St keineswegs LLUTr das
Während noch keineswegs klar 1St, welche Rolle und wel- Ergebnıis Jahrzehntelanger atheistischer Propaganda,
ches politische Gewicht die verschiedenen Reformgrup- sondern In erheblichem Ma{f(fe auf den auch In der DDR
pCN und -grüppchen auf Dauer spielen bzw erlangen, galt voranschreitenden Säkularısıerungsprozeißs zurückzufüh-

eben als ausgemacht, da{fß die Kirchen 1mM Reformpro- HI! Wenn die Kirchen auch einen entscheiıdenden Anteıl
Zze{ß auch für absehbare eıt noch 1ıne wıichtige Funktion der Eınleitung des Reformprozesses haben und
behalten. S1e werden vermutlıch auch noch als Vermiuttler sentliıche Forderungen WViC)) ihnen Jetzt verwirklıcht WeTr-

gebraucht werden. Immerhin besitzen S1e iıne festge- den, mIt ıhrem Werben, die Leute möchten 1m Lande
fügte, intakte Infrastruktur mıt diszıplinıerten Miıtarbei- bleiben, haben VOTL allen be] den Jungen Menschen auch
tern un qualifizierten „Kadern“ Dabe!] werden die S1€ 1U mäßige Resonanz gefunden. Herbert Prauß

„Bemüht euch das Wohl der Stadt
Fragen Kırche un Grofßstadt Beıspıel Frankfurt Bischof
Franz Kamphaus
Kiırche In der Großstadt? Am Beispiel Frankfurt sprachen 701 Kambphans: In der Bat,; die pannung zwıschen dem städti-
darüber mAıt dem Bischof “DO  x Limburg, Franz Kamphaus. schen Grofßraum Frankfurt un dem Westerwald miıt se1-
Denkt die Kirche ın Theorie UN. Praxıs noch sechr In ' änd- HGT dörflichen Struktur ISt NO Für das Bıstum als
lichen Kategorien ® Wıe bann Kiırche ım großstädtischen aNZCS 1St S$1€e jedoch auch ein Gewiıinn. Hätten WIr LLUT den
Raum e1ine Art „Passantenpastoral“ entwickeln ? Welche Grofßraum Frankfurt, würde LWAS tehlen. Eıne Mono-
Rolle bommt dabei seelsorglıch UN diakonisch den Go- kultur oilt Ja nıcht als besonders fruchtbar und beständig.
meiınden Z UN. Xa mufß übergemeindlich gestaltet werden ® Die Spannung zwıischen grofßstädtischer und dörflicher
We bommt e1iner „einladenden“ Vernetzung UnNLer- Lebenskultur un: der Austausch Ideen und Personal]
schiedlicher Inıtiativen, UN: ZO1E bönnten Kırche, Gruppen 1STt sıcher iıne Bereicherung für die Gesamtpastoral. Im
UN: NeUuUEC geıstliche Bewegungen UN Orden dabe: behilflich übriıgen bılden die beiden Grofßstädte Franktfurt und
sein© Die Fragen stellten Klaus Nıentiedt UN: Davıd Seeber. Wıesbaden LLUTr Wwel VO  = insgesamt elt Seelsorgsbezirken

der 1özese. Diese Struktur hat sıch als Antwort auf die
Herr Biıschof, Limburg 1St nach Eichstätt die ıdyl- regıonalen Verschiedenheiten ewährt. In ihren Bezirks-

liıschste Bischofsresidenz In Deutschland. Zugleich dürfte amtern haben die Bezırke das Instrumentarıum, e1gen-
Limburg MmMI1t dem Grofßßraum Frankfturt und VO ihrer ständıg ıne auf die Sıtuation der Regıon zugeschnıttene
Sıedlungs-, Soz1al- und Kommunikationsstruktur her Pastoral ermöglıchen. Das Seelsorgepersonal IST durch
iıne der seelsorglıch schwıierigsten Diözesen seln. Wıe verschiedene Dienstkonferenzen auch über dıie Bezirke
spannungsreıch spiegelt sıch eigentlich diese Struktur der mıteinander ıIn Kontakt. Im Bereich der synodalen Gre-
1ÖöÖzese In Organısatıon und Konzeption der Seelsorge mıen sınd der Diözesansynodalrat und die Diözesan-
wıder? versammlung, dıe dıe Bezirke mıteinander verklammern.
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Nıcht VEIrSCSSCNH auch die verbandlichen Strukturen, vorheben. Natürlıch verbinden sıch mıt solchen Gedan-
die 00 Netz VO  —_ Querverbindungen durch die 1Öözese ken auch Befürchtungen eıner Bevorzugung oder Sar
schafftfen. Bevormundung durch die Stadt Das mu{ß aber nıcht

se1ın, WI1e die Erfahrungen anderer Bıstümer lehren Durch
die Großstadt Franktfurt werden weıte Bereiche unseres„ Wır denken wohl och schr VO Bıstums geprägt Es lıegt MIr sehr daran, da{fß WITr dieLande her“ Grofstadt als Wırkungsbereich uUunNnseres Glaubens bewußt

ber nehmen Westerwälder und Frankfurter als 1in den Blıck nehmen. S1e 1St bereıts 1in der Gegenwart und
wırd ın Zukunft immer mehr der Lebensraum der Men-Katholiken einander überhaupt Z Kenntnıs”? Und WI1e

findet ıne 1özese W1€e Limburg als Ortskirche überhaupt schen. Solange WITr uns VO Vorurteil lenden assen, das
Land se1 der genuıne Raum des Christentums, solange dieeiıner Identität? We wırd das (Ganze zusammengehal-

ten ” Stadt eher e1ın Schreckgespenst für die Pastoral ISt, VCIDAS-
SC  a WITr die Zeichen der eıt

Kamphaus: Selt 1982 bın ich hıer In Limburg. Ich bın 1N -
zwıschen 1n allen Pfarreien SCWESCNH, In den melsten be-
reIits ZzUuU zweıten Mal Ich mMI1r einen Überblick „Die alten Kleıder hängen herunter
Natürlich weıiß der Frankfurter nıcht viel VO Wester- und hındern beım Gehen“
wald, und den Westerwälder zıieht In der Regel nıcht Eın solcher UZE 1St aber ohl vornehmlıch
unbedingt nach Frankturt. ber WITr versuchen, Querver- symbolischer Natur Andererseıts 1St nıcht übersehen,
bindungen schaften. Wır begehen Jeweıls 1mM Septem- da{ß die Kirche 1mM und In uUunNnserem Jahrhundert der
ber auUus Anlafß des Kreuzfestes die SOZENANNLE Kreuzwo- Industriegesellschaft wenıgstens 1INnSsOowelt gefolgt ISt, da{fß
che ıne Art Diözesankatholikentag. Das geht auf S1e 1mM Zuge der Industrialisierung und Verstädterung Kır-
meınen Vorgänger, Biıschof Kempft, zurück. Das Kreuz- chen In die 11C  — entstehenden Sıedlungen hineingebaut,
fest findet jedes Jahr In einem anderen Bezirk Gemeıinden gegründet hat und Verbände hre Tätigkeıit
kommen die Leute auch VO  —_ anderswo orthın. Wır den- entfaltet haben ber 1sSt Kırche mental nıcht doch VOrwI1e-
ken auch Partnerschaften zwischen verschıiedenen (Ge- gend 1m Umland geblieben? Fehlt nıcht noch weıtgehend
meınden der Dıiözese, 3 zwıschen einzelnen (semeın- das Verständnıs für Lebensstil und Lebensweise der orol-
den 1m Westerwald, 1mM TLaunus und ıIn Frankfurt oder städtischen Menschen; und lıegt letztlıch nıcht darın die
Wıesbaden. Warum oll solche Partnerschaften nıcht Krise zeıtgenössıscher Seelsorge?
auch innerhalb eın und desselben Bıstums geben? Kamphaus: 7u meınem Erstaunen habe ich be]l meınen Mii=

Es fällt auf, gyerade In Deutschland, da{fßs Bischofs- sıtatıonen In den Frankfurter Gemeıinden weder einen
sıtze vorwıegend 1mM Kleinstädtischen, fast Ländlichen — Ptarrer noch pastorale Miıtarbeıter oder Miıtarbeıiterinnen
gesiedelt sind. Hıstorischer Zufall oder symbolıscher angetroffen, dıe A4US Frankfurt WCS möchten. Man denkt
Ausdruck dafür, da{fß zumındest be] uns kırchlich der Um- vielleicht: Dıie stöhnen der AaSst der Grofßstadtseel-
ZUg 1n grolßstädtische Verhältnisse auch mental bıs heute OTß! und sehnen nıchts mehr herbei als iıne kleine, -
nıcht gelungen st? Denken S1ıe iıne Verlegung des Bı- hıge Gemeıinde 1m Westerwald. Das Gegenteıl 1St der Fall
schofssitzes? S1e wIıssen den städtischen Lebensstil In Frankfurt durch-

Kamphaus: Bischofssitze iın Kleinstädten, das stımmt A4US schätzen. Ich kann nıcht SCNH, da{fß ihnen das Ver-
ständnıs für dıie Lebensweise der Gro(fsstädter tehlt Ichgenerell nıcht. Schliefßlich &1bt Köln, München und

Berlıin, nıcht 1U  _ Rottenburg, Limburg oder Eıchstätt. bın In Frankfurt auf viel Oftenheit und Gelassenheit g-
stoßen. Das allgemeine Klagen 1St dort wenıger verbreıtetAber die Frage 1St berechtigt. Wır denken 1n der Kırche

ohl noch sehr VO Land her In der Zentralstelle Pa- als anderswo. Dennoch 1STt Ihre Frage berechtigt, ob die
Kırche dem Proze(ß( der Verstädterung mental gefolgt 1Ststoral der Deutschen Bischofskonferenz o1bt seIt lan- Diıeser Prozefß schreitet Ja immer weıter Statt hın-

SCIMN eın eıgenes Reterat für dıie Landpastoral, für die terherzulaufen, sollten WIr uns die Frage stellen: Wo g-Großstadtpastoral o1bt das nıcht. Um be] Limburg stalten WIr den Lebensraum Stadt zielbewulfst mıt? Wleıben: Das Bıstum wurde ‚War nach dem Wıener Kon-
grefß ziemlıch wıllkürlich A4U S Anteılen anderer Bıstümer ergreıfen WIr diıe Chancen, dıe dıie Stadt un dıe zuneh-

mende Verstädterung uns bieten? In einem Brieft des DPro-zusammengeschnıtten. ber eın geographiısch lıegt der
Bischofssitz In der Bıstumsmiutte. Das erleichtert auch pheten Jeremıa dıe Verbannten In Babel steht der
räsenz und Kommunuikation. Von hıer AaUuUsSs kann ich In denkwürdige Satz „Bemüht euch das Wohl der Stadt,
maxımal eıner Autostunde jede (Gemeıinde INn der 1özese 1n dıe ich euch weggeführt habe, und betet für S$1e Zur

Herrn, denn In ihrem Wohl lıegt 10 SI Wohl.“ Man mu{fßerreichen. Deswegen denkt auch nıemand daran, den Bı- die Stadt und die Menschen In ihr SCIN haben, WEeNN INa  -schofssitz verlegen. Wohl wırd gelegentlıch darüber
nachgedacht, dem Beıispıel VO Rottenburg-Stuttgart und dort LWAaSs bewirken 11l

München-Freising tolgen und das Bıstum Limburg- Aber WI1e€e erklären Sıe sıch dann den Kontrast? In
Frankturt CIM Eıne solche Benennung würde dıe Frankfurt treten PrOÖ Jahr dıe 2000 Menschen A4US

Bedeutung des grofßstädtischen Anteıls der 1Özese her- der katholischen Kırche AaUs,; damıt verläßrt iımmerhiın Jes
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des Jahr ine kleinere bıs mıttlere Gemeıilnde In Frankfurt tutioneller räsenz beklagen. Meıne Frage 1ST eher:
alleıin dıe Kırche. Und die Zahl der Kirchenbesucher geht Können WIFr das, W3a WIr All Einrichtungen haben, noch
Jährliıch z 1000 zurück. Wır haben keine Ver- VO Glauben her decken? Und iıne andere Frage: Wıe
gleichszahlen aus anderen Großstädten, aber W 1in stark werden WIr durch diese testen Gefüge 4US Steinen
Frankfurt sıch entwiıckelt, dürfte exemplarısch auch für oder Strukturen bestimmt, 1evıel Beweglichkeit lassen
die Sıtuation In anderen Grod{fisstädten se1ln. Was Ihnen als S1Ee UNS, auf NEUEC Sıtuationen reagıeren?
größere Gelassenheıit begegnet, ISt möglicherweise wen1- Wo oll dann die Kırche Ma{sstäben grofßstädtı-SCI Ausdruck von Optimısmus als bereits Gewöhnung
daran, da{fß dıe Sıtuation eben 1St; während der Ptarrer schen Lebens hre Zukunft suchen? Es geht Ja

ohl nıcht, WEeNnN INa  = Ihrer Feststellung VO  —_ der instiıtu-eıner Landgemeinde das Abbröckeln noch unmıttelbarer
wahrnimmt? tionellen Überpräsenz tolgt, sehr die Zukunft der

Kırche, jedenfalls nıcht die Zukunft der Kırche als e
Kamphaus: Ich e nıcht, die Atmosphäre se1I in Frank- st1tutl1on, sondern dıe Zukunftsfähigkeıit des Christen-
furt optimıstischer als 1mM Umland. Ich möchte die dorti- LuUums als Glaubensmacht und die Frage, W1e kırchliche
SCH Erosionserscheinungen überhaupt nıcht verharmlo- Strukturen dem besten dienen können. Konkret DG
SI Ich sehe, da{fß vieles VO uUunseren überkommenen fragt: Ertfüllt dıe territorıiale Pfarrei großstädtischen
Strukturen, WI1e S1€e sıch In Steın und Beton herausgebildet Verhältnissen überhaupt noch ihre Aufgaben bzw. vermO-
haben, Sanz eintach nıcht mehr paßt. Aber dies hat nıcht SCH sıch terrıtoriale Pfarreien auf grofßstädtische Lebens-

sehr mIıt dörflich oder städtisch LiunInterview  563  des Jahr eine kleinere bis mittlere Gemeinde in Frankfurt  tutioneller Präsenz beklagen. Meine Frage ist eher:  allein die Kirche. Und die Zahl der Kirchenbesucher geht  Können wir das, was wir an Einrichtungen haben, noch  jJährlich um etwa 1000 zurück. Wir haben keine Ver-  vom Glauben her decken? Und eine andere Frage: Wie  gleichszahlen aus anderen Großstädten, aber was ın  stark werden wir durch diese festen Gefüge aus Steinen  Frankfurt sich entwickelt, dürfte exemplarisch auch für  oder Strukturen bestimmt, wieviel Beweglichkeit lassen  die Situation in anderen Großstädten sein. Was Ihnen als  sie uns, auf neue Situationen zu reagieren?  größere Gelassenheit begegnet, ist möglicherweise weni-  HK: Wo soll dann die Kirche an Maßstäben großstädti-  ger Ausdruck von Optimismus als bereits Gewöhnung  daran, daß die Situation eben so ist, während der Pfarrer  schen Lebens gemessen ihre Zukunft suchen? Es geht ja  wohl nicht, wenn man Ihrer Feststellung von der institu-  einer Landgemeinde das Abbröckeln noch unmittelbarer  wahrnimmt?  tionellen Überpräsenz folgt, so sehr um die Zukunft der  Kirche, jedenfalls nicht um die Zukunft der Kirche als In-  Kamphaus: Ich sagte nicht, die Atmosphäre sei in Frank-  stitution, sondern um die Zukunftsfähigkeit des Christen-  furt optimistischer als im Umland. Ich möchte die dorti-  tums als Glaubensmacht und um die Frage, wie kirchliche  gen Erosionserscheinungen überhaupt nicht verharmlo-  Strukturen dem am besten dienen können. Konkret ge-  sen. Ich sehe, daß vieles von unseren überkommenen  fragt: Erfüllt die territoriale Pfarrei unter großstädtischen  Strukturen, wie sie sich in Stein und Beton herausgebildet  Verhältnissen überhaupt noch ihre Aufgaben bzw. vermö-  haben, ganz einfach nicht mehr paßt. Aber dies hat nicht  gen sich territoriale Pfarreien auf großstädtische Lebens-  so sehr mit dörflich oder städtisch zu tun ...  verhältnisse mit ihren sehr mobilen Formen der Beheima-  tung überhaupt noch einzustellen, beispielsweise auf die  HK  ... sondern?  viel beschworene „Passantenmentalität“, die für großstäd-  Kamphaus: ... sondern allenfalls damit, daß sich das Ge-  tisches Leben kennzeichnend ist?  samtphänomen auf dem Land noch nicht so kraß stellt wie  Kamphaus: Mobilität und Fluktuation sind in der Tat ein  im großstädtischen Raum. In Wiesbaden steht eine Kir-  Phänomen, welches die Kirche in der Stadt vor ganz neue  che, sie wurde nach dem Krieg gebaut, ist architektonisch  Herausforderungen stellt. Tag für Tag pendeln an die  gut und auch optisch ein Bezugspunkt. Die haben wir für  250000 Menschen von außerhalb in Frankfurt ein. Dazu  eine Million D-Mark restaurieren müssen. War das zu  kommen Messebesucher, Durchreisende und Einkau-  verantworten? Die Kirche hat 500 Sitzplätze. Es finden  fende. Das heißt, ein großer Teil der Menschen, die uns in  pro Wochenende zwei Gottesdienste statt, zu denen viel-  Frankfurt begegnen, sind nur vorübergehend — en passant  leicht 150 bis 200 Leute kommen. Wir konservieren eine  — hier. Das geht bis zur Wohnsituation. Es gibt in Frank-  äußere Gestalt, die nicht mehr der Realität entspricht. Der  furt Stadtviertel, in denen sich ein Drittel der Bevölke-  Pfarrer und auch die Gläubigen erleben so Sonntag für  rung innerhalb eines Jahres durch Umzug austauscht. Die  Sonntag die Diskrepanz zwischen dem großen Raum und  Schwellen vieler unserer kirchlichen Angebote und Ein-  den relativ wenigen Kirchenbesuchern. Das ist nicht so  leicht zu verkraften. Die Maße stimmen nicht mehr. Das  richtungen sind für solche Passanten, die nur mal kurz  reinschauen können oder möchten, oft zu hoch. Um diese  bringt uns ständig ins Stolpern. Es ist wie bei jemandem,  Menschen zu erreichen, muß Kirche offene, einladende  der sehr korpulent war und nun mager geworden ist. Die  und im wahrsten Sinne des Wortes ansprechende Räume  alten Kleider hängen herunter und hindern beim Gehen,  bereithalten, dort, wo sich die Passantenströme bewegen.  er stolpert und fällt auf die Nase.  Eine einzelne Pfarrei wäre mit dem Aufbau eines solchen  Angebotes sicher überfordert. Wir haben jedoch auf der  HK: Dann werden Sie vermutlich einem Bild nicht viel  Bundesgartenschau die Erfahrung gemacht, daß Pfar-  abgewinnen, das Walter Wallmann, unseres Wissens noch  reien durchaus bereit und in der Lage sind, an einem sol-  als Oberbürgermeister von Frankfurt, einmal gebrauchte.  chen Ort (Kirchenzelt) sich mit Personen und Veranstal-  Er sagte sinngemäß: Das Gewicht der Kirchen in unseren  tungen zu engagieren. Warum sollten sich die dort  Großstädten sei erheblich größer, als es die Türme der  Kathedralen und Münsterkirchen zum Ausdruck bräch-  gesammelten positiven Erfahrungen nicht auch in andere  Bereiche, z.B. in die Innenstadt, übertragen lassen?  ten. War dies nur ein Kompliment eines Politikers an Kir-  chenmänner mit Blick vornehmlich auf die auch für die  öffentlichen Hände vorteilhaft arbeitenden kirchlichen  „Versuchen, in einem schwierigen  Wohlfahrtsorganisationen, oder ist jenseits von kirchli-  Umfeld einfach für Menschen da zu  chen Einrichtungen und selbst Gottesdienstbesuch die  sein“  Akzeptanz kirchlichen Tuns größer, als wir es in unseren  Abstraktionen von säkularer Gesellschaft für möglich hal-  HK: Aber wie können alternative oder ergänzende Unter-  ten?  nehmungen und Angebote in der Finanz- und Verkehrs-  metropole Frankfurt aussehen?  Kamphaus: Mir mangelt es nicht an katholischem Selbst-  bewußtsein, doch würde ich die Aussage Wallmanns eher  Kamphaus: Wir haben am Rhein-Main-Flughafen eine  in einen Optativ fassen. Wir können uns in Frankfurt je-  der größten Drehscheiben des internationalen Luftver-  denfalls nicht über einen Mangel an baulicher oder insti-  kehrs, wo sich täglich die Wege von Tausenden von Men-verhältnisse miı1t ihren sehr mobilen Formen der Beheıima-
Lung überhaupt noch einzustellen, beispielsweıse auf die

sondern? 1e] beschworene „Passantenmentalıtät”, die tür grofßstäd-
Kamphanus:Interview  563  des Jahr eine kleinere bis mittlere Gemeinde in Frankfurt  tutioneller Präsenz beklagen. Meine Frage ist eher:  allein die Kirche. Und die Zahl der Kirchenbesucher geht  Können wir das, was wir an Einrichtungen haben, noch  jJährlich um etwa 1000 zurück. Wir haben keine Ver-  vom Glauben her decken? Und eine andere Frage: Wie  gleichszahlen aus anderen Großstädten, aber was ın  stark werden wir durch diese festen Gefüge aus Steinen  Frankfurt sich entwickelt, dürfte exemplarisch auch für  oder Strukturen bestimmt, wieviel Beweglichkeit lassen  die Situation in anderen Großstädten sein. Was Ihnen als  sie uns, auf neue Situationen zu reagieren?  größere Gelassenheit begegnet, ist möglicherweise weni-  HK: Wo soll dann die Kirche an Maßstäben großstädti-  ger Ausdruck von Optimismus als bereits Gewöhnung  daran, daß die Situation eben so ist, während der Pfarrer  schen Lebens gemessen ihre Zukunft suchen? Es geht ja  wohl nicht, wenn man Ihrer Feststellung von der institu-  einer Landgemeinde das Abbröckeln noch unmittelbarer  wahrnimmt?  tionellen Überpräsenz folgt, so sehr um die Zukunft der  Kirche, jedenfalls nicht um die Zukunft der Kirche als In-  Kamphaus: Ich sagte nicht, die Atmosphäre sei in Frank-  stitution, sondern um die Zukunftsfähigkeit des Christen-  furt optimistischer als im Umland. Ich möchte die dorti-  tums als Glaubensmacht und um die Frage, wie kirchliche  gen Erosionserscheinungen überhaupt nicht verharmlo-  Strukturen dem am besten dienen können. Konkret ge-  sen. Ich sehe, daß vieles von unseren überkommenen  fragt: Erfüllt die territoriale Pfarrei unter großstädtischen  Strukturen, wie sie sich in Stein und Beton herausgebildet  Verhältnissen überhaupt noch ihre Aufgaben bzw. vermö-  haben, ganz einfach nicht mehr paßt. Aber dies hat nicht  gen sich territoriale Pfarreien auf großstädtische Lebens-  so sehr mit dörflich oder städtisch zu tun ...  verhältnisse mit ihren sehr mobilen Formen der Beheima-  tung überhaupt noch einzustellen, beispielsweise auf die  HK  ... sondern?  viel beschworene „Passantenmentalität“, die für großstäd-  Kamphaus: ... sondern allenfalls damit, daß sich das Ge-  tisches Leben kennzeichnend ist?  samtphänomen auf dem Land noch nicht so kraß stellt wie  Kamphaus: Mobilität und Fluktuation sind in der Tat ein  im großstädtischen Raum. In Wiesbaden steht eine Kir-  Phänomen, welches die Kirche in der Stadt vor ganz neue  che, sie wurde nach dem Krieg gebaut, ist architektonisch  Herausforderungen stellt. Tag für Tag pendeln an die  gut und auch optisch ein Bezugspunkt. Die haben wir für  250000 Menschen von außerhalb in Frankfurt ein. Dazu  eine Million D-Mark restaurieren müssen. War das zu  kommen Messebesucher, Durchreisende und Einkau-  verantworten? Die Kirche hat 500 Sitzplätze. Es finden  fende. Das heißt, ein großer Teil der Menschen, die uns in  pro Wochenende zwei Gottesdienste statt, zu denen viel-  Frankfurt begegnen, sind nur vorübergehend — en passant  leicht 150 bis 200 Leute kommen. Wir konservieren eine  — hier. Das geht bis zur Wohnsituation. Es gibt in Frank-  äußere Gestalt, die nicht mehr der Realität entspricht. Der  furt Stadtviertel, in denen sich ein Drittel der Bevölke-  Pfarrer und auch die Gläubigen erleben so Sonntag für  rung innerhalb eines Jahres durch Umzug austauscht. Die  Sonntag die Diskrepanz zwischen dem großen Raum und  Schwellen vieler unserer kirchlichen Angebote und Ein-  den relativ wenigen Kirchenbesuchern. Das ist nicht so  leicht zu verkraften. Die Maße stimmen nicht mehr. Das  richtungen sind für solche Passanten, die nur mal kurz  reinschauen können oder möchten, oft zu hoch. Um diese  bringt uns ständig ins Stolpern. Es ist wie bei jemandem,  Menschen zu erreichen, muß Kirche offene, einladende  der sehr korpulent war und nun mager geworden ist. Die  und im wahrsten Sinne des Wortes ansprechende Räume  alten Kleider hängen herunter und hindern beim Gehen,  bereithalten, dort, wo sich die Passantenströme bewegen.  er stolpert und fällt auf die Nase.  Eine einzelne Pfarrei wäre mit dem Aufbau eines solchen  Angebotes sicher überfordert. Wir haben jedoch auf der  HK: Dann werden Sie vermutlich einem Bild nicht viel  Bundesgartenschau die Erfahrung gemacht, daß Pfar-  abgewinnen, das Walter Wallmann, unseres Wissens noch  reien durchaus bereit und in der Lage sind, an einem sol-  als Oberbürgermeister von Frankfurt, einmal gebrauchte.  chen Ort (Kirchenzelt) sich mit Personen und Veranstal-  Er sagte sinngemäß: Das Gewicht der Kirchen in unseren  tungen zu engagieren. Warum sollten sich die dort  Großstädten sei erheblich größer, als es die Türme der  Kathedralen und Münsterkirchen zum Ausdruck bräch-  gesammelten positiven Erfahrungen nicht auch in andere  Bereiche, z.B. in die Innenstadt, übertragen lassen?  ten. War dies nur ein Kompliment eines Politikers an Kir-  chenmänner mit Blick vornehmlich auf die auch für die  öffentlichen Hände vorteilhaft arbeitenden kirchlichen  „Versuchen, in einem schwierigen  Wohlfahrtsorganisationen, oder ist jenseits von kirchli-  Umfeld einfach für Menschen da zu  chen Einrichtungen und selbst Gottesdienstbesuch die  sein“  Akzeptanz kirchlichen Tuns größer, als wir es in unseren  Abstraktionen von säkularer Gesellschaft für möglich hal-  HK: Aber wie können alternative oder ergänzende Unter-  ten?  nehmungen und Angebote in der Finanz- und Verkehrs-  metropole Frankfurt aussehen?  Kamphaus: Mir mangelt es nicht an katholischem Selbst-  bewußtsein, doch würde ich die Aussage Wallmanns eher  Kamphaus: Wir haben am Rhein-Main-Flughafen eine  in einen Optativ fassen. Wir können uns in Frankfurt je-  der größten Drehscheiben des internationalen Luftver-  denfalls nicht über einen Mangel an baulicher oder insti-  kehrs, wo sich täglich die Wege von Tausenden von Men-sondern allenfalls damıt, da{fß sıch das @e tisches Leben kennzeiıchnend st?

samtphänomen auf dem Land noch nıcht krafß stellt WI1e Kamphaus: Mobilität und Fluktuation sınd 1n der Tat eın
1m grofßstädtischen Raum In Wıesbaden steht ıne Kır- Phänomen, welches dıe Kırche In der Stadt VOr Zanz HEUE
che, S1€e wurde nach dem Krıeg gebaut, 1St architektonisch Herausforderungen stellt. Tag für Tag pendeln dıe
gul und auch optısch ein Bezugspunkt. Die haben WIFr für S0) 0100 Menschen VO außerhalb In Franktfurt eiIn Dazu
ıne Miıllıon D-Mark restaurleren mussen. War das kommen Messebesucher, Durchreisende und Einkau-
verantworten” Die Kırche hat 500 Sıtzplätze. Es tinden tende Das heıißt, eın oroßer eıl der Menschen, diıe un In
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aulsere Gestalt, die nıcht mehr der Realıtät entspricht. Der furt Stadtvıertel, In denen sıch eın Drittel der Bevölke-
Ptarrer und auch die Gläubigen erleben Sonntag für runs iınnerhalb eınes Jahres durch Umzug austauscht. Dıi1e
Sonntag die Diskrepanz zwıschen dem sroßen Raum und Schwellen vieler uUuUuNnseTrTer kirchlichen Angebote un: Fın-
den relatıv wenıgen Kirchenbesuchern. Das 1ST nıcht
leicht verkraften. Dıe Ma(ße stimmen nıcht mehr. Das

richtungen sınd für solche Passanten, dıe 1Ur mal UZ
reinschauen können oder möchten, oft hoch Um diese

bringt uns ständıg 1INs Stolpern. ESs 1ST WI1eEe be1l jemandem, Menschen erreichen, muß Kırche offene, einladende
der sehr korpulent War und 1Uzvyeworden 1St. Dıe und 1m wahrsten Sınne des Wortes ansprechende Räume
alten Kleider hängen herunter un ındern beım Gehen, bereıithalten, dort, sıch dıe Passantenströme bewegen.stolpert und tällt auf die Nase. Eıne einzelne Pftarreı ware mı1ıt dem Aufbau eines solchen

Angebotes sıcher übertordert. Wır haben jedoch autf derDann werden S1e vermutlıch einem Bıld nıcht viel Bundesgartenschau dıie Erfahrung gemacht, da{fß Pfar-abgewınnen, das Walter Wallmann, UNSeTECS Wıssens noch relen durchaus bereıt und In der Lage sınd, einem sol-als Oberbürgermeıster VO Frankfurt, einmal gyebrauchte. chen Ort (Kırchenzelt) sıch mI1t Personen und Veranstal-Er sınngemäfs: Das Gewicht der Kırchen In UNseTreEN
tungen engagıeren. Warum sollten sıch die dortGro{fstädten se1 erheblich orößer, als dıe Türme der

Kathedralen und Münsterkirchen ZU Ausdruck bräch- gesammelten posıtıven Erfahrungen nıcht auch In andere
Bereıiche, 7 B INn dıe Innenstadt, übertragen lassen?

Le  5 War dies 1L11UTr eın Komplıment eiınes Politikers Kır-
chenmänner mıt Blick vornehmlıich auf die auch für die
öffentlichen Hände vorteılhaft arbeıtenden kırchlichen „Versuchen, In einem schwıierigen
Wohltfahrtsorganisationen, oder 1ST Jenseı1ts VO kirchli- Umtfteld eintach für Menschen da
chen Einrıchtungen un: selbst Gottesdienstbesuch die seın“Akzeptanz kırchlichen Tuns größer, als WIr 1n uUuNserTren

Abstraktionen VO  z säkularer Gesellschaft für möglıch hal- Aber WI1e können alternatıve oder ergänzende Unter-
ten ” nehmungen und Angebote iın der Fınanz- un Verkehrs-

metropole Frankfurt aussehen?Kamphaus: Mır mangelt nıcht katholischem Selbst-
bewulßstseın, doch würde ich die Aussage Wallmanns eher Kamphaus: Wır haben Rhein-Main-Flughafen iıne
In eınen Optatıv fassen. Wır können uns 1n Frankfurt S der oyrößten Drehscheiben des internatıonalen Luttver-
denfalls nıcht über eınen Mangel baulıcher oder INnst1- kehrs, sıch täglıch dıe Wege VO  - Tausenden VO Men-



564 Interview

schen kreuzen. Dort bietet die Flughafenseelsorge eiınen Wıe kann da Kırche reagıeren, ihr Kontaktreper-
solchen Raum Man kann einfach hineingehen, tolre erganzen, gegebenenfalls auch Alternatıven um bıs-
eınen Kaftee trinken, eın Gespräch beginnen, u11l her beherrschenden Pfarrsystem schaffen?
Hılte Iragen oder In der Kapelle beten. der eın Kambphaus: Ich denke, WIr sollten nıcht nach Alternatıvenanderes Beıspıiel: In der ähe der Zeıl,; der umsatzstärk-

ZUuU Pfarrsystem suchen. Ich plädiere für eın spannendesEınkautfsstraße, steht dıe VO  = den Kapuzınern be- Zueinander VO  — Pfarrsystem und anderen KontaktformenLreuUte Liebtfrauenkirche. Dort IST eın ständıges Kkommen un: Angeboten. In einer Stadt WI1e Frankfurt oıbtund Gehen Gebet, CGottesdienst und Beıchtgespräch. eın ständıg wachsendes Kulturleben. Seine Foren sınd dıeWelch eın Segen und welch iıne Chance sınd solche Orte! Alte Uper un: dıe Kulturschirn, aber auch die zahlreichenDıie Möglıchkeıt, zunächst ANONYIN dort eintreten kön- Museen, die entlang dem Mainuter entstanden sınd. Eın
NCN, schnuppern, sıch umzuschauen, das Angebot
prüfen. Da{fß diese Möglıichkeit da seın mufß, das wırd uns

Städter gyeht Nn aufs Forum, sıch umzuschauen.
Sıeht dort dıe Kırche? Durch Angebote der Katholıi-INn der Cı1ty jeder Ecke vorgemacht. Wıe VO selbst hat

sıch Ja 1M Umkreıs des New Age ine MC Form VO
schen Akademıie Rabanus-Maurus oder des Domkreises
„Kırche un: Wıssenschafrt“ möchte Kırche In diesenCity-Religion etablıert, mMIt Treffpunkten, Bücherstuben

un: Anzeıgenblättchen, INa  —_ freı uswählen un sıch öffentlichen Räumen prasent und ansprechbar se1n. Nıcht
zuletzt durch dıe Einriıchtung eines Dommuseums, das1mM Vorübergehen miıt Esoterik bedienen kann. Dıie ZzUu

eıl ökonomisch recht cleveren Vertreter des New Age durch wechselnde Ausstellungen versucht, den Faden Kır-
che und Kunst 11C  ( knüpfen. Um 1m Bıld leiben:haben dort tatsächlich passantengerechte Formen der

Weıtergabe iıhrer Ideen gefunden. Dıi1e Verknüpftfung VO offenen Passantenangeboten MIt
der territorialen Beheimatung, die dıe Pfarreien bieten,

Könnte se1n, da{ß hier kirchliche Religi0sität be- eiınem beziehungsreichen pastoralen Netzwerk, das 1STt
reIits durch solche TNEUECI Soz1ialformen VO Relıgion abge- das eigentliıche Anlıegen.
OStT st ” Sınd New Age MIıt seiınen unverbindlicheren
Formen der Teiılnahme AIl ganzheıtlichen Erleben und „Der Einheıitstyp Pfarreı reicht nıcht
selbst die Jugendreligionen In ihren subkulturellen Aus-

AUSdruckstormen 1m Vorteıl? Und wachsen In ihnen die
grofßstädtischer Mentalıtät kontftormen Formen Re- Manche Theoretiker moderner Großstadtseelsorge
lıg10s1tät nach, denen Kırche auf Anhieb nıcht viel e- scheinen faszınıert seın on den Chancen, dıe das
PENZUSELIZEN hat? kırchliche Eingehen aufs großstädtische Passantendasein

eröffnet. Vom Passagen-, VO Studio- und Atelıercharak-Kamphaus: Es wırd sıch zeıgen, ob der New-Age- I'rend, CM VO kirchlichen „Kontakthöfen“ 1St da dıe Rede Wırddem das klare Profil des Glaubens und der dıakonısche da nıcht übersehen, da{fß das Passantendaseın 1U  —_ eınCharakter des Christentums tehlen, sıch auf diıe Dauer
halten kann. In Frankfurt spricht die Statıstik der Dro- Aspekt ISt, die Leute ihren Lebensschwerpunkt aber doch

ın ihren Wohnquartieren haben?Ja leıder ıne allzu deutliche Sprache über das
psychosozıale Elend, das sıch hınter vielen schönen Fassa- Kamphaus: Dies 1St ohl Vor kurzem hat eın offenbar
den verbirgt. In eıner solchen Stadt wiırd iıne Relıgion Passantendaseın sıch begeisternder evangelıscher
oder Weltanschauung, die auf dıe Not und das Leid der Theologe ın einem Vortrag In Frankfurt DESALT, INa  —_

Menschen, WENN überhaupt, LLUTE 1ıne gedanklıche, aber MUSSE überlegen, ob nıcht das NzZ Pfarrsystem überholt
keıine praktısche NtWwOrT weıl, auf die Dauer nıcht Fufß sSe1 und aufgegeben werden mMUSSEe Ich halte das nıcht für
fassen. Ich bın froh, da{fß iıne unserer ältesten Einrichtun- richtig. Natürlich geht VO Passantenhaften des städt1-
SCH 1m Sınne einer modernen Passantenpastoral der schen Lebens eın ungeheurer Reız 4a US Ich WAar ‚9
kirchliche Beratungsdienst In der B-Ebene der Hauptwa- als beim Domjyubiläum In Frankfurt während des Festes
che iST Eıne Jüngere Einrichtung 1STt die Teestube Jona 1Im Nachmiuittag eın ELW. 40)jährıiger Mannn auf miıch
Bahnhoftsviertel. S1e wırd VO einem Pfarrer mıt einıgen kam, sıch als Entertainer ıIn der Flughafen-Disco VOI-

ehrenamtlichen Mıtarbeıtern und Mitarbeıiterinnen g- stellte, Maln erzählte, mI1t WE dort alles 1N-

komme, dann die Rede auf die Mutltter Gottes rachte undführt Die dort arbeıten, versuchen, In dem schwıierigen
Umftfeld VO Drogen und Prostitution eintach für dıe mich iın seıne Diısco einlud. Das 1St natürlıch spannend.
Menschen da se1ln. der eın anderes Projekt Dabe!1 bın iıch weılt davon entfernt, dıe Passantenpastoral
CNNCN, das WITr ıIn den etzten Jahren verwiırklıicht haben als die nNneEUESTIE pastorale Errungenschaft anzupreısen. Ich
ıne Frühstücksausgabe für Wohnsıitzlose, In der sıch die sehe sehr deutlich, da hıer Religion und schließlich auch
Ptarreien Jeweıls abwechseln. S1ıe wıird 1m wesentlichen der Glaube Hna  = allzuleicht eıner Ware werden kann,
ehrenamtlıch un: durch Zivildiıenstleistende organısıert. dıe INan meınt, PasSsant mıtnehmen können. Relıi-
Wıe alle HSGT Bemühungen mu{ auch die Passantenpa- 2102 als Konsumartikel das 1St das schlımmste, W 3asSs 1119a  =

stora|l VO der Frage bestimmt werden: Wıe kann das ihr nNntiun kann. Zudem Punktuelle Kontakte
Heılsame, Stärkende und Autbauende der Botschaft Jesu keın Gemeıhndeleben. Wır brauchen das Pfarrsystem g -
durch die Kırche den Menschen zugänglıch gemacht WEeET- rade ın den stark fluktuierenden Verhältnissen einer
den? Grofßstadt miı1t ihrer hohen Mobbilität und Anonymıutät.
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Uns tellen sıch In dem Zusammenhang WEel Fragen: aber immerhın, S1e kommen. Wıe gehen WIr aut die kır-
ırd das Passantendaseın möglicherweise auch als SO710- chenternen Leute, dıe da kommen, Z damıt S1E über den
logisches Phänomen überschätzt? Der Großteijl] des IYe- sakralen Bau, über dıe Kunst, über Informationen über
bens VO Grofßstadtbewohnern spıelt sıch dort ab, S1€e kırchliches Leben 1ne AhnungV Glauben bekommen?
wohnen, dıe Großstadt als solche 1St für S1e erweıterter
Kultur- und Versorgungsraum. Und W as bedeutet das Bedürftte da esonderer Gruppen, vielleicht kle1-

ner Ordensgemeıinschaften oder (0)38 relıg1Öös kompeten-dann für das Gemeindeleben un die Konzeption VO

Seelsorge iın der Grofsstadt? Dıie zweıte Frage: Bedartf vter Leute, dıie nıcht 1U  _ durch den Dom führen un eiIn
paar kunsthistorische Zusammenhänge erläutern, SO1-gerade SCcnh der starken Mobiılıtät mI1t ıhren spezıellen

Formen VO Unverbindlichkeit nıcht u  9 möglıcher- dern relıg1ösen Analphabeten auch eın wenı1g das lau-
bensumteld verdeutlichen?welse noch unerprobter Formen nachgehender Seelsorge?

Kambphaus: Ich meıne und deswegen betone ich Ja die Kamphaus: Ich halte das für iıne Banz wichtige Aufgabe.
Ich habe 1m etzten Dezember dıe Ordensoberen InUnersetzlichkeit des Pfarrsystems da WIr über dem

Passantenhaften die Verwurzelung der Grofstädter VOT
Deutschland geschrieben: Wır haben hıer den schönen
Limburger Dom, da kommen 1m Jahr ıne halbe MiıllıonOrt iın den Stadtvierteln und In den Wohnquartieren nıcht

VErgESSCN dürfen Das Übermaß VO zwangsläufigen Besucher, un: „WIr sınd SAr nıcht da Jetzt hat sıch ıne
Kontakten In der Stadt schafft auch eın esonderes Be- kleine Kommunıität VO Nonnenwerther Franzıskanerin-
ürfniıs nach Rückzug in die Privatsphäre bzw nach VOeTI-

He  = am Dom angesiedelt. Es wırd sıch zeıgen, WIeWEeIlt WIr
mMIıt unseren Mögliıchkeiten kommen, mıt Führungen, mMI1ttamıliären Beziehungen. Die Ptarrei hat hier ıne

yroße Chance, denn S1€e ermöglıcht Beheimatung 1m Gesprächsangeboten, aber auch mı1t Hıinführungen
Gebetszeiten und vielleicht o MmMIt eiınem zeıtwelsenQuartier und wiırkt damıt zugleich der Isolıerung der Fa- Mitleben einzelner mI1t der leinen Kommunlıität. Ich be-miılıe und des einzelnen 1mM soz1ı1alen Umfteld In wundere jedenfalls den Mut der Schwestern, sıch aufder Ptarrei können die für die Vermittlung UNSEGTEGS Jau- diese Aufgabe einzulassen.bens wichtigen Beziehungen zwıschen DPersonen wach-

SC Franz Xaver Kaufmann meınt, die kommunikativen In Frankreich o1bt Ja solche gyastfrele, auf das
Voraussetzungen tfür dıe Tradıerung unseres Glaubens großstädtische Passantenleben eingestellte Ordensge-selen ehesten In kleingruppenhaften Gebilden herstell- meınschaften zeitgenössıschen Zuschnitts WI1E z B dıe
bar Für solche Kleingruppen bietet die Ptarrei eiınen — Gemeinschaft ON St-Gervaıs In Parıs. Aus Deutschland
ersetzlichen instıtutionellen Rückhalt, der auch Fehl- und 1St Ahnliches nıcht ekanntInterview  565  HK: Uns stellen sich in dem Zusammenhang zwei Fragen:  aber immerhin, sie kommen. Wie gehen wir auf die kir-  Wird das Passantendasein möglicherweise auch als sozio-  chenfernen Leute, die da kommen, zu, damit sie über den  logisches Phänomen überschätzt? Der Großteil des Le-  sakralen Bau, über die Kunst, über Informationen über  bens von Großstadtbewohnern spielt sich dort ab, wo sie  kirchliches Leben eine Ahnung vom Glauben bekommen?  wohnen, die Großstadt als solche ist für sie erweiterter  Kultur- und Versorgungsraum. Und was bedeutet das  HK: Bedürfte es da besonderer Gruppen, vielleicht klei-  ner Ordensgemeinschaften oder sonst religiös kompeten-  dann für das Gemeindeleben und die Konzeption von  Seelsorge in der Großstadt? Die zweite Frage: Bedarf es  ter Leute, die nicht nur durch den Dom führen und ein  paar kunsthistorische Zusammenhänge erläutern, son-  gerade wegen der starken Mobilität mit ihren speziellen  Formen von Unverbindlichkeit nicht neuer, möglicher-  dern religiösen Analphabeten auch ein wenig das Glau-  bensumfeld verdeutlichen?  weise noch unerprobter Formen nachgehender Seelsorge?  Kamphaus: Ich meine — und deswegen betone ich ja die  Kamphaus: Ich halte das für eine ganz wichtige Aufgabe.  Ich habe im letzten Dezember an die Ordensoberen in  Unersetzlichkeit des Pfarrsystems —, daß wir über dem  Passantenhaften die Verwurzelung der Großstädter vor  Deutschland geschrieben: Wir haben hier den schönen  Limburger Dom, da kommen im Jahr eine halbe Million  Ort in den Stadtvierteln und in den Wohnquartieren nicht  vergessen dürfen. Das Übermaß von zwangsläufigen  Besucher, und „wir“ sind gar nicht da. Jetzt hat sich eine  Kontakten in der Stadt schafft auch ein besonderes Be-  kleine Kommunität von Nonnenwerther Franziskanerin-  dürfnis nach Rückzug in die Privatsphäre bzw. nach ver-  nen am Dom angesiedelt. Es wird sich zeigen, wieweit wir  mit unseren Möglichkeiten kommen, mit Führungen, mit  trauten familiären Beziehungen. Die Pfarrei hat hier eine  große Chance, denn sie ermöglicht Beheimatung im  Gesprächsangeboten, aber auch mit Hinführungen zu  Gebetszeiten und vielleicht sogar mit einem zeitweisen  Quartier und wirkt damit zugleich der Isolierung der Fa-  Mitleben einzelner mit der kleinen Kommunität. Ich be-  milie und des einzelnen im sozialen Umfeld entgegen. In  wundere jedenfalls den Mut der Schwestern, sich auf  der Pfarrei können die für die Vermittlung unseres Glau-  diese Aufgabe einzulassen.  bens so wichtigen Beziehungen zwischen Personen wach-  sen. Franz Xaver Kaufmann meint, die kommunikativen  HK: In Frankreich gibt es ja solche gastfreie, auf das  Voraussetzungen für die Tradierung unseres Glaubens  großstädtische Passantenleben eingestellte Ordensge-  seien am ehesten in kleingruppenhaften Gebilden herstell-  meinschaften zeitgenössischen Zuschnitts wie z.B. die  bar. Für solche Kleingruppen bietet die Pfarrei einen un-  Gemeinschaft von St-Gervais ın Paris. Aus Deutschland  ersetzlichen institutionellen Rückhalt, der auch Fehl- und  ist etwas Ähnliches nicht bekannt ...  Rückschläge auffangen kann. Die Pfarrei hat Zukunft als  eine Gemeinschaft von kleinen Gruppen, in denen explizit  Kamphaus: Leider gibt es das bei uns noch nicht. Ich bin  christliches Leben entwickelt und erprobt werden kann.  auf der Suche. Wir brauchen in der Stadt notwendig sol-  che Orte und Einrichtungen. Denn so wichtig die Territo-  HK: Und die Frage nach noch unerprobten Formen nach-  rialpfarrei ist, ein Einheitstyp Pfarrei reicht nicht aus. Wir  gehender Seelsorge?  müssen nicht unbedingt Taize imitieren. Aber ich denke  Kamphaus: Darauf möchte ich mit einem Hinweis auf ein  z.B. an die kirchliche Jugendarbeit in Großstädten. Dort  gibt es Kirchen, die zum Teil leerstehen, und Gebäude  interessantes Projekt antworten, das derzeit zwei katholi-  sche Pfarreien in Frankfurt-Nied gemeinsam mit ihren  drumherum. Warum sollte es nicht möglich sein, in Groß-  städten eine Art „Jugendkirche“ zu schaffen, durch die  evangelischen Nachbarn durchführen. Nachdem Gemein-  demitglieder gemeinsam ein Buch mit Beiträgen über ihre  Junge Leute aus der Vereinzelung geholt werden und mit  einem religiösen Zentrum in Berührung kommen? Könn-  Glaubenserfahrungen im Alltag und im Stadtteil erstellt  ten solche Aufgaben nicht von Ordensgemeinschaften  und ihren Mitbürgern angeboten haben, sind nun ehren-  oder geistlichen Bewegungen angegangen werden?  amtliche Mitarbeiter dabei, in Hunderten von Telefonge-  sprächen über den Inhalt des Buches ein Gespräch  anzuknüpfen und zur Fortführung dieser Gespräche in  Kleingruppen einzuladen. Die Resonanz mit bereits  „Auffangstationen für Suchende  verschiedenen Zuschnitts“  500 Anmeldungen zu den Gesprächsgruppen ist außeror-  dentlich groß. — Zum ganzen der Frage: Nachgehende  Seelsorge, das ist vielleicht schon der übernächste Schritt.  HK: Könnten in den sogenannten neuen kirchlichen Be-  Das erste ist: einladende Kirche. Wir haben ja Orte und  wegungen oder in manchen von ihnen solche Kräfte nach-  Möglichkeiten dazu. Wir haben z. B. hier den Limburger  wachsen, die Kirche sozusagen von Mensch zu Mensch  Dom, und für den Frankfurter Dom gilt ähnliches. Da  im Getriebe der Großstadt nahebringen bzw. ihnen als  kommen Tausende am Tag. Was machen wir daraus? Wir  Christen mit einer radikalen Spiritualität nahe sein? Oder  setzen oft alles Mögliche in Bewegung, daß Menschen in  sind diese noch zu sehr mit sich selbst beschäftigt? Oder  die Kirche kommen. Hier kommen sie in Scharen, und  werden die Aufgaben nicht gesehen, so daß Antworten,  zwar von selbst, und wir kümmern uns kaum um sie. Si-  wie sıe Orden und Verbände im 19. Jahrhundert zu ihrer  cher reicht die Motivation zum Besuch oft nicht sehr tief,  Zeit gegeben haben, gar nicht zum Zuge kommen?Rückschläge auffangen kann. Die Pfarrei hat Zukunft als
iıne Gemeinschaft VO leinen Gruppen, In denen explızıt Kamphaus: Leider o1bt das be]l uns noch nıcht. Ich bın
christliches Leben entwıckelt und erprobt werden kann. auf der Suche Wır brauchen In der Stadt notwendiıg sol-

che Orte und Einriıchtungen. Denn wıchtig dıe TLerrıito-
Und die Frage nach noch unerprobten Formen nach- rialpfarreı SE eın Eıinheıitstyp Pfarrei reicht nıcht 4aUus Wır

gehender Seelsorge? mussen nıcht unbedingt T a176 imıtleren. Aber ich denke

Kamphaus: Darauf möchte ich mIt einem Hınwelıls auf eın dıe kırchliche Jugendarbeit In Großstädten. Dort
o1bt Kırchen, dıe um eıl leerstehen, un Gebäudeinteressantes Projekt antwOoOorten, das derzeıt WEeI1 katholi-

sche Pfarreien ın Frankfurt-Nied gemeınsam mMI1t iıhren drumherum. Warum sollte nıcht möglıch se1n, 1n Gro{fs-
städten eıne Art „Jugendkiırche” schaffen, durch dieevangelıschen Nachbarn urchftühren. Nachdem (semeıln-

demitglieder gemeınsam eın Buch mıt Beıträgen über hre Junge Leute 4A4US der Vereinzelung yeholt werden und mIt
einem relıg1ösen Zentrum In Berührung kommen? Könn-Glaubenserfahrungen 1m Alltag und 1m Stadtteil erstellt
ten solche Aufgaben nıcht VO Ordensgemeinschaftenund ıhren Mıtbürgern angeboten haben, sınd 1U ehren- oder geistlichen Bewegungen ANSCHANSCH werden”?amtlıche Miıtarbeiter dabeı, In Hunderten VO Telefonge-

sprächen über den Inhalt des Buches eın Gespräch
anzuknüpfen un: Z Fortführung diıeser Gespräche In
Kleingruppen einzuladen. Die Resonanz miıt bereıits „Auffangstationen für Suchende

verschiedenen Zuschnitts“500 Anmeldungen den Gesprächsgruppen 1St außeror-
dentlich grofß. Zum aNZCNH der Frage: Nachgehende
Seelsorge, das 1St vielleicht schon der übernächste Schritt. Könnten INn den SOgENANNLEN kırchlichen Be-
Das 1St. einladende Kırche. Wır haben Ja Orte und oder In manchen VO ihnen solche Kräftte nach-
Möglichkeiten dazu. Wır haben hıer den Limburger wachsen, dıe Kıirche OZUSagCN VO Mensch Mensch
Dom, und für den Frankfurter Dom oılt Ahnliches. Da 1mM Getriebe der Grofstadt nahebringen b7zw ihnen als
kommen Tausende Tag Was machen WIr daraus? Wır Christen MmMIt einer radıkalen Spirıtualıtät nahe seın ” der
seLizen oft alles Möglıche In Bewegung, da{fß Menschen In sınd diese noch sehr MIt sıch selbst beschäftigt? der
dıe Kırche kommen. Hıer kommen S1€e In Scharen, und werden die Aufgaben nıcht gesehen, da{fß Antworten,
WAar VO selbst, und WIr kümmern uns kaum S$1e S1- WI1€E S1€e Orden und Verbände 1mM Jahrhundert iıhrer
cher reicht dıe Motivatıon Z Besuch oft nıcht sehr tıef, eıt gyegeben haben, Sar nıcht ZU Zuge kommen?
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Kamphanus: Gewiß Im Jahrhundert konnten alleın 1mM eErsStier Linıe das diakonische Wırken der Kırchen, die
Westerwald innerhalb VO Jahren fünf verschiedene christlıche Carıtas gemeınt. Nun WAar be]l Ihnen herauszu-
Ordensgemeinschaften entstehen. Dıe damalıge Vıtalıtät hören, da{fß Ihnen Diıakonie gerade als Carıtas sehr
des Glaubens hat die verschiedensten Formen der Ant- Herzen lıegt, da{fß S1e aber ıne ZEWISSE Abneıigung zeıgen
WOTrTL auf dıe soz1ıalen und seelsorglichen Probleme der sroße Organısatiıonen und Großeinrichtungen.
eıt der Industrialisierung gefunden. Natürlich wünschte Entfremdet sıch dıe organısıerte Carıtas dem (Gemeıinde-
ich mMIr vergleichbare Autbrüche auch heute. Aber WIr leben? Und mUussen kırchliche Wohlfahrtsorganıisationen
sollten realıistisch seın und VOT allem nıcht das, W 4a5 sıch In gerade großstädtischen soz1ı1alen Brennpunkten
den SORCNANNLECN kırchlichen Bewegungen regt, auch mehr iImprovısıeren und vielleicht auch VO  S exper1-
fort Ma{fistab der Vergangenheıit INESSEN Di1e seıtdem mentlierenden Alternatıvlern ohne S1Ee als Konkurrenz
weıter yewachsene Ausdıfferenzierung QMNSGTET Gesell- allzu sehr fürchten lernen?
schaft macht für den einzelnen, auch für 1ine Gruppe,
schwıeriger, ihren Platz tinden. Denken S1e z B Kamphayus: Ja, mIr lıegt sehr der Carıtas. Aber ohl-

tätıg das Wıirken kırchlicher Wohltahrtsverbände ISt, —daran, mI1t W1€e vielen Zuständıigkeıten und Instiıtutionen
heute alleın der soz1ıale Bereich überzogen 1St der W1€ türlıch 1ST auch dieser Bereich verbesserungsfähig. Die
viele berufliche Lautbahnen sıch heute einem der Seel- Carıtasarbeit WAar bıs ZzUuU /weıten Weltkrieg noch -
90424 un: der Heılung der Seele interessierten Jungen sentlıch basısorientiert, pfarreibezogen, In den Grofßstäd-

ten auch stadtbezogen, aber doch auf natürliche WeiıseMenschen bleten. ber natürlıch o1bt auch heute viele
Möglıchkeıiten. Eıne kleine Junge Kommunıität der Miıs- mıiıt dem Gemeıihndeleben verschmolzen. Im Zuge der gC-
siıonsärztlichen Schwestern ın Frankfurt bemüht sıch samtgesellschaftlıchen Entwicklung hat sıch durch dıe Be-

iıne LNEUC Verbindung VO Dab. l.ll'ld Seelsorge. In die- zuschussung, die Unterwerfung staatlıche Normen
SC therapeutischen Bereich hat Kırche siıcher Nachhol- und die CNOTINEC Professionalisierung die diakonische Ar-
bedarft. beıit sehr VO den Gemeıinden wegentwickelt. Die Carıtas-

verbände ın der Bundesrepublık und dıe ihnen ANSC-
Nachholbedarf hat Kırche groflßstädtischen schlossenen Eıinrichtungen haben über 300 000 Bedien-

Verhältnissen ohl auch mıssıonariısch. Bıetet sıch der In Frankfurt alleın oıbt Z Einrichtungen 1mM
Kırche nıcht eın Dreistufenweg passantengerechte Bereich der Carıtas. Aber diese haben zumelılst, abgesehen
City-Pastoral als SEInladune« Orte der Vertiefung als VO Kındergärten, Altentagesstätten und evtl. noch den
Auffangstationen für Suchende und Zwischenglieder und Sozlalstationen, mıt Ptarrei wenıg iun ID 1St den Ge-
die Gemeinden als aktıv integrierendes Hınterland. Aber meınden eın Wesensbestandteıiıl chrıstlicher Gemeininschaft
sınd die Gemeıinden dafür ausreichend offen? abhanden gekommen. Und dies hat Rückwirkungen bıs 1n

den sakramentalen Bereich. ber iıch habe den Eindruck,Kambphanyus: Eın solches Zwischenglied können offene
Angebote des Bezirksamtes se1n, Seminare der Erwachse-

da{fß inzwischen wıeder iıne Rückbesinnung stattfindet
und da mIt mehr ehrenamtlicher Carıtas auch wıeder eınnenbiıldung, einzelne Veranstaltungen der Gemeıinden anderes Gemeindeleben entsteht.oder Dekanate, aber auchn Gemeıinschaften VO  — den

Orden über dıe kiırchlichen Bewegungen bıs den Aber geändert haben sıch nıcht U  — die Arbeitsbedin-
tradıitionellen Verbänden. Alle diese Veranstaltungen SUNSCH und dıe Organısationsstrukturen kırchlicher Carı-
oder Gruppen ollten die Durchlässigkeit den Pfar- LaAS; gyeändert haben sıch auch Bedürfnisstrukturen und
relen sıcherstellen. Und die Pfarreien sollten durch Of- Aufgabenfelder. Dıie Frage ISt; 1eweılt vorwıegend mıttel-
enheit und Empfangsbereitschaft einen solchen Drei- ständısch ragte Gemeıinden sıch ausreichend Problem-
schritt Öördern. Dennoch, WIr haben mIt Städtern eldern und Notständen öffnen können, die vornehmlich
Cun, und WIr können nıcht davon ausgehen, da{fß jeder die- Mınderheiten betreffen oder VON Mınderheiten ausgehen.
SC  = Weg gehen möchte oder kann. Wır sollten auch eın Das reicht VO den Ausländern bıs den Drogenabhän-

Stutenmodell A4aUS solchen Überlegungen entwık- o1gen. Da 1ST In erstier Linıe doch die Kırche eliner aNzZCN
keln Auch die umgekehrte Bewegung 1ST denkbar, da{fß eın Stadt und ihres Umlandes gefordert.
Gläubiger 4aUS der (Gemeıinde seın Interesse den LWA -
schengliedern” oder den Angeboten der Passantenpasto- Kamphaus: Es lıegt MI1r völlıg fern, stadtbezogene Carıtas

aufzugeben un: alleın das Pfarrprinzip durchzusetzen. Esral entdeckt und sıch dadurch dıe Bindungen JA Pftarrei
ockern. Wenn WIr 1m Bıld elines Netzwerkes denken, geht nıcht, Pfarrliches und Überpfarrliches alternatıv e1INn-

ander gegenüberzustellen oder Sar gegeneiınander USZU-brauchen WIr solche Bewegungen nıcht bedauern. Ent-
scheidend 1St vielmehr das Eıngebundensein 1m Netz. spıelen. In dieser Frage 1STt das alte katholische Subsıidiarıi-

tätsprinzıp tür miıch immer noch der „Weısheıt etizterUnd nıcht zuletzt: Das Netz mu{fß immer 1E  s ausgeworfen
werden. Wır sınd In der Kirche viel sehr mIt unl selbst Schluf(ß“ W/as In den Pfarreien werden kann, oll

dort leıben. Und da{ß WITr die Pftarreien nıcht unterschät-beschäftigt. An WE G: mıissıionarıschen Kraft zeıgt sıch,
WI1€ weılt WIr UuNsSsScTEIN Ursprung Lreu leiben. zen sollten, haben WIr INn Frankturt inzwıschen A4US$S dem

Projekt @aa und GemeıLuinde“ gelernt. Es 1St ersLaun-
Wenn WIr nochmals das Komplıment VO  S Walter lıch, 1evıel Carıtatıve Bereitschaft IN den Ptarreien

Wallmann aufgreiten dürten: mI1t ihm WAar vermutlich INn schlummert un darauf artetl, abgerufen werden. Wır
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haben hıer ZUu eıl mı1ıt eınem Sanz Typ VO al gene Kırche 1in Partnerschaft mIıt eıner deutschen Ptarrei
rıtasheltern tun, dıe ZuL informiert, Mıiıtsprache und erhalten. Damıt sollen Integrationsprozesse nach beiden
Kriıtik interessıiert, eigenständıge Arbeit eısten. Selıten hın gefördert werden. Das 1St übrigens auch 1ıne

der großen Chancen eıner Welrttadt W1e€e Frankfurt: S1ıe
aßt Weltkirche erfahrbar werden.„Frankfurt hat einen Fundus“

Braucht der Katholizismus, auf diese Weıse —

Aber Subsıidıiarıtät annn auch heißen, den größe- ahrbar werden, In Grofßstädten zumal,; nıcht eın gEIST-
ICN KRaum abgeben, WENN 111a  - selber 1Ur Unzureichendes lıch-kulturelles Zentrum, das ihm als Katholizismus 1ın
eisten kann. Frankfurt 1ST exemplarısch Ausländer- der Stadt eın Gewicht oıbt? Wır meınen damıt nıcht dıe
stadt. Dıe Kirche hat hier große seelsorglıche, große dıa- „kleinen Vatikane”, dıe sıch Gesamtkırchengemeinden da
konısche und innerhalbh der Gesamtgesellschaft oroße und dort zulegen, sondern Bischofs- oder Stadtkirchen
Integrationsaufgaben. Integration könnte über die Ge- fürs Übergemeindliche, die relıg21ös und kulturell ELWAS
meınden geschehen, zugleich aber sınd Gemeınden C ausstrahlen.
rade In diesem Bereich auch rasch übertordertDokumentation  567  haben es hier zum Teil mit einem ganz neuen Typ von Ca-  gene Kirche in Partnerschaft mit einer deutschen Pfarrei  ritashelfern zu tun, die gut informiert, an Mitsprache und  erhalten. Damit sollen Integrationsprozesse nach beiden  Kritik interessiert, eigenständige Arbeit leisten.  Seiten hin gefördert werden. Das ist übrigens auch eine  der großen Chancen einer Weltstadt wie Frankfurt: Sie  läßt Weltkirche erfahrbar werden.  „Frankfurt hat einen guten Fundus“  HK: Braucht der Katholizismus, um auf diese Weise er-  HK: Aber Subsidiarität kann auch heißen, an den größe-  fahrbar zu werden, in Großstädten zumal, nicht ein geist-  ren Raum abgeben, wenn man selber nur Unzureichendes  lich-kulturelles Zentrum, das ihm als Katholizismus in  leisten kann. Frankfurt ist z. B. exemplarisch Ausländer-  der Stadt ein Gewicht gibt? Wir meinen damit nicht die  stadt. Die Kirche hat hier große seelsorgliche, große dia-  „kleinen Vatikane“, die sich Gesamtkirchengemeinden da  konische und — innerhalb der Gesamtgesellschaft — große  und dort zulegen, sondern Bischofs- oder Stadtkirchen  Integrationsaufgaben. Integration könnte über die Ge-  fürs Übergemeindliche, die religiös und kulturell etwas  meinden geschehen, zugleich aber sind Gemeinden ge-  ausstrahlen.  rade in diesem Bereich auch rasch überfordert ...  Kamphaus: Daß der Frankfurter Dom diese Aufgabe er-  Kamphaus: Das sehe ich etwas anders. Gerade aus dem  füllt, hat sich nicht zuletzt beim Frankfurter Domjubi-  Ausländerproblem kann sich eine Pfarrei nicht heraushal-  läum in diesem Jahr gezeigt. Man feierte mit etwa  ten und es als eine nur die Stadt betreffende Frage anse-  10000 Menschen gemeinsam auf dem Römerberg. Auf-  hen. Von der Frankfurter Bevölkerung ist ein Drittel  takt und Abschluß des Jubiläumsjahres bilden die „Karls-  katholisch, ein Drittel evangelisch, ein Drittel gehört kei-  ämter“ im Dom, die schon seit Jahren Menschen aus ganz  ner christlichen Konfession an. Von den Katholiken stam-  Frankfurt und im Umland anziehen. Auch die Advents-  men allein 25% aus anderen Ländern: Wir verwenden in  und Fastenpredigten im Dom werden von Gläubigen aus  dem Zusammenhang nicht gerne das Wort „Ausländer“,  der ganzen Stadt besucht. Solche Erfahrungen von Stadt-  sondern sprechen von Katholiken anderer Mutterspra-  kirche sind wichtig und dürfen nicht nur auf das gottes-  chen, weil es bekanntlich in der Kirche keine Ausländer  dienstliche Leben beschränkt bleiben. Und so etwas  gibt. Bei den katholischen Kindern und Jugendlichen liegt  braucht sich auch nicht nur im Dom auszudrücken.  der Anteil derjenigen anderer Nationalitäten weit über  Frankfurt mit seinem Haus der Volksarbeit und seiner  25%. Uns kommt es vor allem darauf an, daß Gemeinden  Tradition des Sozialkatholizismus hat einen guten Fun-  anderer Muttersprachen in bestehenden katholischen  dus. Aber man sollte das — siehe Jugendkirche, siehe Cari-  Pfarreien und nicht irgendwo im luftleeren Raum ange-  tas, siehe Kunst und Kultur — nicht monozentrisch,  siedelt werden. Das Ziel ist — in einigen Fällen ist dies  sondern polyzentrisch sehen. Je gestreuter solche Zentren  auch schon verwirklicht —, daß diese Gemeinden ihre ei-  sind, um so anziehender können sie wirken  Anfang und Ende menschlichen Lebens  Referat von Bischof Karl Lehmann auf dem VII. Europäischen  Bischofssymposium  Auf dem VII. Symposium Europdäischer Bischöfe vom 12. bis  Das Ziel meiner Überlegungen zum Anfang und Ende des  17. Oktober in Rom (vgl. HK, November 1989, 537) hielt  menschlichen Lebens ist in dreifacher Weise begrenzt. Er-  der Vorsitzende der Deutschen Bischofskonferenz, Bischof  stens handelt es sich um eine Einführung in einen umfas-  Karl Lehmann von Mainz, ein Hauptreferat zum Tagungs-  senden Themenbereich, die sich darum auch nur als  thema „Der Umgang des heutigen Menschen mit Geburt und  gezielte Hinführung zum gemeinsamen Gespräch verste-  Tod“. Bischof Lehmann behandelte darin die ethischen Fra-  hen will. Eine zweite Begrenzung liegt in der Perspektive  gen, die durch den medizinisch-technischen Fortschritt und  dieses Beitrags: Zwar versuche ich aus der Sicht der syste-  durch den Wandel des sittlichen Bewußtseins im Zusammen-  matischen Theologie die tragenden Fundamente für wei-  hang des Schutzes des menschlichen Lebens bei Geburt und  tere Erörterungen sichtbar zu machen, doch kann ich  Tod aufgeworfen werden. Er sprach dabei als systematischer  selbst an dieser Stelle die Konsequenzen für die pastorale  Theologe mit erkennbar pastoraler Zielsetzung. Als nuancier-  Praxis nicht in allen Dimensionen entfalten. Dasselbe gilt  tes Wort eines Bischofs komplettiert und klärt der Text man-  im Blick auf die Folgerungen für Religionspädagogik und  che der in den Interviews unserer Novemberausgabe (vgl.  Katechetik, Homiletik und Erwachsenenbildung. Das in  S. 506-526) erörterten Fragen zu Sterbehilfe und Euthanasie.  Angriff genommene Thema ist auch im engeren Umkreis  Die Zwischenüberschriften sind von der Redaktion.  der systematischen Theologie sehr umfangreich, so daßKamphaus: Dafß der Frankfurter Dom diese Aufgabe
Kamphaus: Das sehe ich ELWAS anders. Gerade AaU S dem tüllt, hat sıch nıcht zuletzt beım Frankfurter Domjubi-
Ausländerproblem kann sıch 1ne Pfarrei nıcht heraushal- läum In diesem Jahr gezeıgt. Man feierte mIıt
ten und als ine 1LUFr die Stadt betreffende Frage NSCc- Menschen gemeınsam auf dem Römerberg. Auft-
hen Von der Frankfurter Bevölkerung 1St eın Drittel takt und Abschlufß des Jubiläumsjahres bılden die „‚Karls-
katholisch, eın Drittel evangelisch, eın Drittel gehört ke1- ämter“ 1m Dom, die schon seit Jahren Menschen Aaus Zanz
HCT christliıchen Konfession Von den Katholiken SLam- Frankfurt und 1m Umland anzıehen. uch die Advents-
IN  — allein 25% aus anderen Ländern: Wır verwenden ın und Fastenpredigten 1mM Dom werden VO Gläubigen 4U S

dem Zusammenhang nıcht Nn das Wort „Ausländer“, der aNzCN Stadt esucht. Solche Erfahrungen VO Stadt-
sondern sprechen VO  i Katholiken anderer Mutterspra- kırche sınd wichtig und Ar ten nıcht 1U  . auf das ZOLLES-
chen, weıl bekanntlıch In der Kırche keine Ausländer dienstliche Leben beschränkt leiben. Und LWAaS

o1bt Be1l den katholischen Kındern und Jugendlichen lıegt raucht sıch auch nıcht 1U  - 1m Dom auszudrücken.
der Anteıl derjeniıgen anderer Natıonalıtäten welt über Frankfurt mI1t seinem Haus der Volksarbeıt und seiner
25% Uns kommt V/C)IIE allem darauf Aa da{ß Gemeıinden Tradıtion des Soz1ialkatholizismus hat eıiınen Fun-
anderer Muttersprachen In bestehenden katholischen dus Aber I1a  i sollte das sıehe Jugendkirche, siıehe Carl-
Pfarreien l.ll'ld nıcht ırgendwo 1mM luftleeren Raum ANSC- LaS, sıehe Kunst und Kultur nıcht monozentrisch,
sıedelt werden. Das Ziel 1STt In einıgen Fällen 1St dies sondern polyzentrisch sehen. Je gyEeStLrEULEr solche Zentren
auch schon verwirklicht da{fß diese Gemeıinden hre e1l- sınd, anzıehender können S1€E wiıirken

Anfang un Ende menschlichen Lebens
Referat VO Bischof ar] Lehmann auf dem VII Europäischen
Bischofssymposium
Auf dem VITL 5Symposium Europdischer Bischöfe VOomM hıs Das Zıel meılner Überlegungen AAnfang und Ende des

Oktober ıIn Rom (vgl. H 9 November 19892 hielt menschlichen Lebens 1STt In dreitacher Weıse begrenzt. Er-
der Vorsitzende der Deutschen Bischofskonferenz, Bischof andelt sıch iıne Einführung in eınen umtas-
arl Lehmann VDO  S Maınz, 21n Hauptreferat ZU Tagungs- senden Themenbereıch, die sıch darum auch 11U  — als
t+hema „Der Umgang des heutigen Menschen mık Geburt UN gezielte Hinführung ZzUu gemeınsamen Gespräch ersie-
Tod“ Bischof Lehmann behandelte darın dıe ethischen Fra- hen 11l Eıne zwelıte Begrenzung lıegt ıIn der Perspektive
ZCN, die durch den medizinısch-technischen Fortschritt UN: dieses Beıtrags: 7 war versuche ich aus der Sıcht der C
durch den Wandel des sıttlıchen Bewußtseins ım Zusammen- matischen Theologie die tragenden Fundamente für wel-
hang des Schutzes des menschlichen Lebens bei Geburt UN: tere Erörterungen sıchtbar machen, doch kann ich
Tod aufgeworfen ayerden. Er sprach dabeiı als systematischer selbst dieser Stelle die Konsequenzen für die pastorale
Theologe mA1t erkennbar pastoraler Zielsetzung. Als NUANCLET- Praxıs nıcht In allen Dımensionen entfalten. Dasselbe gılt
fes Wort P1INeS Bischofs komblettiert UN: blärt der Text INAN- 1m Blıck auf die Folgerungen für Religionspädagogik und
che der ın den Interviews UNSCeTET Novemberausgabe (vgl. Katechetik, Homiuiletik und Erwachsenenbildung. Das In

)06—5)26) erorterten Fragen Sterbehilfe UN Euthanasıe. Angriff SCHOMMENEC Thema 1STt. auch 1mM ENSCICH Umkreis
Die Zwischenüberschriften siınd DO  = der Redaktion. der systematischen Theologie sehr umfangreıich, da{fß


